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Szenenews: Schukowski-Schülerpreis [Fri, 07 Aug 18:00]Die Greifswalder Sternwarte e.V. ruft zu Bewerbungen für den mit 500 Euro Preisgeld dotierten Schülerpreis auf.



	
Topologie der Maschen: Physiker entwickeln Kriterien für strickbare Muster [Fri, 07 Aug 17:30]Eine Socke besteht nur aus einem einzigen verschlungenen Faden. Forschende zeigen nun, dass man die Herstellbarkeit solcher Muster mit der Knotentheorie vorhersagen kann.



	
Artenschutz: Kasachstan lässt den Tiger frei [Fri, 07 Aug 17:00]Tiger gelten in Zentralasien als ausgestorben, doch Kasachstan möchte das ändern. Das Land hat den nächsten Schritt unternommen.



	
Antarktis: Spektakuläre Rettungsmission für US-Forscher geglückt [Fri, 07 Aug 16:00]Ein erkrankter US-Forscher muss mitten im Winter aus der Antarktis ausgeflogen werden. Es ist einer der schwierigsten Rettungsflüge überhaupt.



	
Antarktis: Urtümliches Ökosystem im blutenden Gletscher [Fri, 07 Aug 15:00]Der »blutende Gletscher« ist ein Naturphänomen in der Antarktis. Nun bestätigt sich: Die Eiszunge überdeckt wohl einen isolierten Salzwassersee.



	
Beobachtungstipp mit dem Fernglas: Komet 220P/McNaught ausgebrochen [Fri, 07 Aug 14:00]Der Komet 220P/McNaught ist zum Fernglasobjekt geworden, weil er einen Helligkeitsausbruch erlitten hat. Der Schweifstern steht morgens am Osthorizont.



	
Ausgestorbene Arten: Unser Bild vom Dodo war ziemlich falsch [Fri, 07 Aug 11:30]Leider können wir den Dodo nicht lebend erforschen: Er ist ausgestorben. Doch anhand der Knochen lässt sich viel rekonstruieren. Sie zeigen eine Taube wie keine andere.



	
Schutz von Nord- und Ostsee: Im Tiefflug übers Meer – So spüren Öljäger Umweltsünder auf [Fri, 07 Aug 11:15]Mit Radar, Sensoren und Kameras suchen Marineflieger und Havariekommando täglich nach Verschmutzungen auf Nord- und Ostsee. Wie funktioniert diese Überwachung?



	
2500 Jahre alt: Der Koloss von Sardes [Fri, 07 Aug 10:00]In der einst von Persern beherrschten Stadt Sardes haben Archäologen Teile einer kolossalen Statue entdeckt. Bereits in der Antike fand der Marmorriese ein eher pragmatisches Ende.



	
Biochemie: Schneckenschleim mit Variationen [Thu, 06 Aug 21:00]Schleim ist nicht gleich Schleim: Manche Schnirkelschnecken können mindestens fünf verschiedene Arten des Sekrets produzieren – von glitschig über klebrig bis schaumig.



	
Bilder der Woche: Marsmond Phobos bedeckt die Erde [Thu, 06 Aug 17:00]Der NASA-Rover Perseverance beobachtete am 2. Juli 2026 vom Marsboden aus die Bedeckung der Erde durch den Marsmond Phobos. Das ist die erste Beobachtung dieser Art.
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SzenenewsSchukowski-Schülerpreis
Die Greifswalder Sternwarte e.V. ruft zu Bewerbungen für den mit 500 Euro Preisgeld dotierten Schülerpreis auf.


[image: Ein historisches Gebäude aus rotem Backstein mit einem markanten Turm und einer Kuppel, die an ein Observatorium erinnert. Der Himmel ist klar und blau, und das Gebäude ist von weiteren architektonischen Strukturen umgeben. Im Vordergrund sind Bäume zu sehen, die teilweise das Gebäude verdecken.]
 © Archiv Greifswalder Sternwarte e.V. (Ausschnitt) 






Die Greifswalder Sternwarte e.V. vergibt den Schukowski-Schülerpreis. Er wird zu Ehren von Prof. Dr. Manfred Schukowski (1928–2025) ausgelobt und ist mit einem Preisgeld in Höhe von 500 Euro dotiert. Bis zum 31. Oktober 2026 können Vorschläge eingereicht werden, zum Beispiel Fotodokumentationen, Konstruktionsunterlagen eigener astronomischer Hilfsmittel, Facharbeiten, Beobachtungsberichte oder eigene Erlebnisberichte eines astronomischen Ereignisses. Die Eigenleistung sollte klar erkennbar sein. Bedingung für die Teilnahme ist, dass Personen im Zeitraum vom 14. März 2026 bis 31. Oktober 2026 Schülerin oder Schüler an einer allgemeinbildenden Schule waren oder einen Schulabschluss in diesem Zeitraum erworben haben. Die offizielle Vergabe des Preises erfolgt auf der Jahresmitgliederversammlung im Jahr 2027. Weitere Informationen: https://www.sternwarte-greifswald.com/awards/schukowski-schülerpreis/
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Topologie der MaschenPhysiker entwickeln Kriterien für strickbare Muster
Eine Socke besteht nur aus einem einzigen verschlungenen Faden. Forschende zeigen nun, dass man die Herstellbarkeit solcher Muster mit der Knotentheorie vorhersagen kann.


[image: Eine Person strickt mit gelber Wolle und Holzstricknadeln. Die Hände sind im Fokus, während der Hintergrund unscharf ist. Die Person trägt einen cremefarbenen Pullover. Im Hintergrund sind weitere Wollknäuel zu sehen.]
 © Zbynek Pospisil / Getty Images / iStock (Ausschnitt) 
 Nicht jedes Muster, das aussieht, als wäre es gestrickt, lässt sich auch stricken. 







Stricken ist ein faszinierendes Handwerk. Aus einem langen Faden und zwei Stäbchen lassen sich Pullover, Schals und Socken in den verschiedensten Formen, Farben und Mustern herstellen. Die frühesten europäischen Strickarbeiten stammen bereits aus dem 13. Jahrhundert. Bislang war allerdings unklar, welchen Kriterien ein Textilmuster genügen muss, damit es sich durch Stricken oder Häkeln herstellen lässt. Mithilfe der Knotentheorie haben Forschende nun ein mathematisches Kriterium entwickelt, das strickbare von nicht strickbaren Textilien unterscheidet. Die Studie ist im Fachmagazin »Physical Review X« erschienen. 
Die Physiker von insgesamt vier japanischen Universitäten betrachten dafür gestrickte und gehäkelte Stoffe als sogenannte mechanische Metamaterialien. Diese verdanken ihre besonderen Eigenschaften weniger dem verwendeten Material als vielmehr der geometrischen und topologischen Anordnung ihrer Bestandteile. Obwohl sich viele textile Strukturen aus nur einem einzigen Faden herstellen lassen, weisen sie sehr unterschiedliche mechanische Eigenschaften auf. So gibt es Textilmuster, die gestrickten Stoffen zwar auf den ersten Blick ähneln, sich aber wegen ihrer Verschlingungen nicht durch die lokalen Bewegungen von Stricknadeln oder Häkelnadeln herstellen lassen.
Eine Schlüsselrolle, um strickbaren Mustern auf die Spur zu kommen, spielen den Wissenschaftlern zufolge sogenannte topologische Defekte. Solche Störungen entstehen etwa dann, wenn sich lokal eine Verschlingung löst. Ähnlich wie eine fallen gelassene Masche können sich diese Defekte durch das Gewebe ausbreiten und es nach und nach entwirren. Genau diese Defektfortpflanzung spiegelt nach Ansicht der Forschenden den eigentlichen Herstellungsprozess wider, allerdings in umgekehrter Richtung.


Anhand dieses Verhaltens unterscheiden die Autorinnen und Autoren zwischen »strickbaren« und »nicht strickbaren« Mustern. In echten Strick- oder Häkelstrukturen können die Defekte das Geflecht schrittweise auslösen. Bei nicht strickbaren Mustern gelingt das nicht, weil die Verschlingungen mit zunehmender Stoffgröße immer komplizierter werden. Zwei Muster können nahezu identisch aussehen, ähnlich wie zwei Knoten auf den ersten Blick gleich wirken. Doch während sich der eine Knoten durch geschicktes Ziehen lösen lässt, steckt im anderen eine zusätzliche Verschlingung.
Die Arbeit offenbart zudem einen Zusammenhang zwischen Herstellungsverfahren und mechanischer Robustheit. Da sich Defekte in manchen Mustern leichter ausbreiten als in anderen, könnte die Topologie gezielt genutzt werden, um Stoffe mit definierter Widerstandsfähigkeit gegen Schäden zu entwerfen. Das dürfte insbesondere für technische Textilien interessant sein, die sich entweder kontrolliert verformen lassen oder besonders robust sein sollen.






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/topologie-physiker-entwickeln-kriterien-fuer-strickbare-muster/2338538
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ArtenschutzKasachstan lässt den Tiger frei
Tiger gelten in Zentralasien als ausgestorben, doch Kasachstan möchte das ändern. Das Land hat den nächsten Schritt unternommen.


[image: Ein Tiger springt aus einem Transportkäfig auf eine offene, sandige Fläche. Im Hintergrund sind zwei weiße Fahrzeuge zu sehen. Der Himmel ist klar und blau. Der Tiger trägt ein Halsband, das möglicherweise ein Tracking-Gerät ist.]
 © Anadolu / Kazakh Ministry of Environment / picture alliance (Ausschnitt) 
 Das Tigerweibchen »Umit« springt in die Freiheit. 







Spätestens ab den 1970er-Jahren galt der Kaspische Tiger (Panthera tigris virgata) endgültig als ausgerottet; sein Verbreitungsgebiet reichte einst sogar bis in die Türkei. Doch nun startet der zentralasiatische Staat Kasachstan ein einzigartiges Projekt, um die Raubkatzen zumindest in einem Teil ihrer alten Heimat wieder anzusiedeln und die Natur in der Region um den Balkhash-See zu regenerieren. Nach langen Vorbereitungen wurde deshalb ein erstes Tigerweibchen im Ile-Balkhash-Naturreservat freigelassen, wie »The Astana Times« meldete. Sie gehört zur Unterart der Sibirischen Tiger (Panthera tigris altaica), die am engsten mit den Kaspischen Tigern verwandt oder sogar synonym mit diesen sind. 
Das »Umit« – kasachisch für »Hoffnung« – genannte Tier wurde schon am 31. Juli 2026 mit einem Senderhalsband versehen in die Freiheit entlassen und streift seitdem durch das Naturschutzgebiet. Bald sollen drei weitere Tiger folgen: ein Männchen und zwei noch halbwüchsige Tiere. Sie stammen aus Russland und bereiteten sich in einer speziellen Einrichtung im Reservat auf die Freilassung vor. Es ist der erste Höhepunkt eines jahrelangen Prozesses, mit dem die Wiederansiedlung der Raubkatzen eingeleitet wurde.
Die kasachische Regierung wies dazu 2018 das Ile-Balkhash-Naturreservat aus und verstärkte dort den Schutz vor Wilderei, damit sich die Bestände von Wildschweinen, Bucharahirschen und anderen Pflanzenfressern erholen: Sie bilden die wichtigste Beute der Tiger und sollen verhindern, dass die Katzen aus Nahrungsmangel in besiedelte Gebiete abwandern und Nutztieren nachstellen. Aufforstungen sollten zudem den Auwald und andere Waldtypen des Gebiets wiederherstellen helfen. Langfristig soll es in der Region eine Population von bis zu 50 Tigern geben, wobei neben den vier russischen Tieren noch weitere Individuen ausgewildert werden könnten, etwa von einem aus den Niederlanden stammenden Zuchtpaar.


In Kasachstan starben Tiger wegen illegaler Jagd und Lebensraumzerstörung um 1948 aus. Damit die lokale Bevölkerung die Wiederkehr der Raubkatzen akzeptiert, wird das Projekt von einer großen Aufklärungskampagne begleitet. Über den Sender soll zudem kontinuierlich überwacht werden, dass »Umit« sich keinen Siedlungsgebieten nähert: Das nächstgelegene ist etwa 100 Kilometer entfernt. Ob die Rückkehr von Erfolg gekrönt sein wird, zeigt sich allerdings erst in Jahrzehnten, schätzen Ökologen. 






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/artenschutz-kasachstan-laesst-den-tiger-frei/2338591
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AntarktisSpektakuläre Rettungsmission für US-Forscher geglückt
Ein erkrankter US-Forscher muss mitten im Winter aus der Antarktis ausgeflogen werden. Bei minus 43 Grad Celsius ist das einer der schwierigsten Rettungsflüge überhaupt.


[image: Ein Flugzeug steht nachts auf einer schneebedeckten Landebahn. Im Vordergrund ist ein rotes Einsatzfahrzeug mit eingeschaltetem Warnlicht zu sehen. Personen steigen über eine Treppe in das Flugzeug ein oder aus. Rauch oder Dampf steigt aus dem Flugzeug auf, was auf kalte Temperaturen hinweist. Die Szene wird von den Lichtern des Einsatzfahrzeugs beleuchtet.]
 © Australian Antarctic Program / Skytrader (Ausschnitt) 
 Die Rettungsmission hatte nur ein kurzes Zeitfenster in der Antarktis. 







Mitten im antarktischen Winter und bei Temperaturen von bis zu minus 43 Grad Celsius ist einem australischen Spezialteam eine außergewöhnliche Rettungsmission gelungen: Die medizinische Evakuierung eines US-Forschers aus der Antarktis sei unter extremen Bedingungen erfolgreich abgeschlossen worden, berichtet das Australian Antarctic Program.  
Der Airbus A319 mit dem Rufnamen »Snowbird 1« war demnach nach einem dringenden Hilfeersuchen Ende Juli von Hobart im australischen Bundesstaat Tasmanien gestartet, um den Patienten auszufliegen. Um welche Art von medizinischem Notfall es sich handelte, wurde nicht bekannt. Ein erster Versuch hatte zuvor wegen schlechten Wetters verschoben werden müssen. Schließlich nutzte die Crew ein schmales Wetterfenster und landete nach rund fünfeinhalb Stunden Flug in völliger Dunkelheit auf der US-Forschungsstation McMurdo.
Patient nach Neuseeland geflogen
Nach der Übernahme des Patienten flog die Maschine noch am selben Tag weiter nach Christchurch in Neuseeland, wo der Wissenschaftler in ein Krankenhaus gebracht wurde. Nach Angaben der US National Science Foundation befand er sich in ernstem Zustand.


»Jeder Antarktis-Einsatz verlangt höchste Präzision, doch Flüge im Winter sind noch einmal deutlich komplexer«, erklärte Pilot Al Wallach. Die Bedingungen hätten sich »an der Grenze dessen bewegt, was selbst mit hoch spezialisierten Flugzeugen möglich ist«. Entscheidend für den Erfolg seien jahrelange Vorbereitung und die enge Zusammenarbeit von Piloten, Meteorologen, Einsatzplanern, Bodenpersonal und Medizinern gewesen. 
Rettungsflüge im Winter sind selten
Das Australian Antarctic Program nutzt denselben Airbus normalerweise für Versorgungsflüge zwischen Hobart und dem Wilkins-Flugfeld in der Antarktis. Während des antarktischen Winters ruht der reguläre Flugbetrieb dort jedoch wegen der extremen Wetterbedingungen. Rettungsflüge zu dieser Jahreszeit gelten deshalb als sehr selten und sind überhaupt nur bei einem sehr kurzen, günstigen Wetterfenster möglich.
Die McMurdo-Station ist die größte Forschungsbasis der Antarktis und beherbergt im Sommer mehr als 1000 Menschen. Während des langen Polarwinters bleibt nur eine kleine Besatzung zurück – abgeschnitten von der Außenwelt und oft über Monate ohne normale Flugverbindungen.




© dpa/spektrum.de 
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AntarktisUrtümliches Ökosystem im blutenden Gletscher
Der »blutende Gletscher« ist ein Naturphänomen in der Antarktis. Nun bestätigt sich: Die Eiszunge überdeckt wohl einen isolierten Salzwassersee.


[image: Eine Landschaftsaufnahme zeigt eine felsige Bergkette mit schneebedeckten Gipfeln unter einem klaren blauen Himmel. Im Vordergrund ist ein Gletscher zu sehen, aus dem rostfarbenes Wasser fließt, das sich über das Eis und den Boden erstreckt. Die Szene vermittelt eine karge, aber beeindruckende natürliche Umgebung.]
 © Bryan Minnea (Ausschnitt) 
 Der Taylor-Gletscher entlässt immer wieder rostrotes Wasser in die Umgebung im antarktischen McMurdo-Tal. 







Die antarktischen McMurdo-Trockentäler gehören zu den lebensfeindlichsten Regionen der Erde: Es ist dort nicht nur sehr kalt, sondern auch knochentrocken. Im Umfeld des Taylor-Gletschers jedoch blüht das Leben, zumindest das mikrobielle: Regelmäßig tritt Wasser aus dem Eis aus, das einen kleinen See speist, und wo Wasser ist, ist auch Leben. Doch die Mikrobengemeinschaften unterscheiden sich ebenfalls relativ extrem, wie eine Studie von Angela Zoumplis von der University of California in San Diego und ihrem Team zeigt. Denn eine Besonderheit des Taylor-Gletschers ist sein rostroter, sehr salzreicher Ausfluss, in dem ganz andere Organismen leben können als in benachbarten Böden oder im Süßwasserbereich des Lake Bonney vor dem Eis. 
Für ihre Arbeit hatten Zoumplis und Co 167 Wasser-, Boden- und Luftproben in den McMurdo-Trockentälern gesammelt, um die Herkunft der Mikroorganismen am Taylor-Gletscher und den Blood Falls – den rostroten Wasseraustritt – zu erklären. Mithilfe verschiedener genetischer Methoden identifizierten sie zahlreiche eukaryotische und prokaryotische Taxa in den Proben. Dabei zeigte sich, dass die Mikroben im rot gefärbten Eis, Schlamm und Sediment am Gletscherende fast ausschließlich mit Meereslebensräumen assoziiert sind. Im Gegensatz dazu dominierten in angrenzenden Standorten Süßwasser- oder terrestrische Gemeinschaften.
Ein Vergleich der Eukaryotengemeinschaften direkt am Austritt der salzhaltigen Lösung mit Proben aus dem nahen Antarktischen Ozean zeigte, dass ihre jeweilige Zusammensetzung zu fast zehn Prozent übereinstimmte. Weiter entfernt davon sank dieser Anteil auf etwas mehr als ein Prozent. Auch das weise auf eine starke marine Prägung der durch Sole gespeisten Gemeinschaft hin, schreiben die Wissenschaftler. 


Diese Ergebnisse stützen die These, dass das Wasser unter dem Taylor-Gletscher von altem Meerwasser stammt und später vom Eis überdeckt wurde. Ursprünglich reichte der Ozean während einer Warmzeit bis in die Trockentäler. Als sich die Erde jedoch wieder abkühlte und der Meeresspiegel sank, wurde dieser Salzwassersee zusammen mit den darin lebenden Mikroorganismen isoliert und danach vom vorrückenden Eis überdeckt. Andere Thesen wie den Transport der Mikroben durch die Luft vom Ozean ins Trockental schließen die Forscher dagegen weitgehend aus: Dies spiele nur eine sehr untergeordnete Rolle. 
Genauere genetische Studien, etwa über die Mutationsrate der Mikrobengemeinschaften, sollen herausfinden, wann genau das Salzwasser vom Rest des Ozeans abgeschnitten und vom Eis überdeckt wurde. Bislang wird dies auf die Zeit vor 1,5 Millionen Jahren datiert. 






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/antarktis-urtuemliches-oekosystem-im-blutenden-gletscher/2338564
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Beobachtungstipp mit dem FernglasKomet 220P/McNaught ausgebrochen
Der Komet 220P/McNaught ist schon wieder ungewöhnlich hell. Der Schweifstern kann in den Morgenstunden mit dem Fernglas am Osthorizont beobachtet werden.


[image: Ein astronomisches Bild zeigt einen Kometen im Weltraum. Der Komet hat einen hellen Kern mit einem grünlichen Schimmer, der von einem diffusen Schweif umgeben ist. Um den Kometen herum sind zahlreiche Sterne vor einem dunklen Hintergrund sichtbar. Das Bild vermittelt den Eindruck von Tiefe und Weite des Universums. Schlüsselwörter: Komet, Sterne, Weltraum, Astronomie.]
 © Uwe Pilz, Vereinigung der Sternfreunde e.V. (Ausschnitt) 
 Am Morgen des 7. August 2026 nahm Uwe Pilz mit einem DWARF-3-Smart-Teleskop dieses Bild des Kometen 220P/McNaught auf. Die Belichtungszeit betrug neun Minuten. Das Licht des abnehmenden Mondes störte ein wenig die Aufnahme – diese Beeinträchtigung verschwindet in den nächsten Tagen mit abnehmender Mondphase. 







Der Komet 220P/McNaught erscheint zurzeit ungewöhnlich hell. Er hatte einen signifikanten Ausbruch. Uwe Pilz, Astronom und Vorsitzender der Vereinigung der Sternfreunde e.V. (VdS), veröffentlichte auf der VdS-Website seine Beobachtung des Schweifsterns aus den Morgenstunden des 7. August 2026. Sie dokumentiert einen Helligkeitsausbruch von 220P um ungefähr sechs Größenklassen. Zurzeit ist der Komet etwa 7 mag hell. Das ist knapp unterhalb der Schwelle von 6 mag, um etwas am Nachthimmel mit bloßem Auge beobachten zu können. Mit einem Fernglas erscheint 220P/McNaught als kleiner, verwaschener Lichtfleck. 
Normalerweise sind Kometen lichtschwach und nur mit einem Teleskop auszumachen. In Sonnennähe nimmt die Helligkeit dieser Himmelskörper zu, weil sich dann ihre namensgebende Koma, eine Gas- und Staubhülle um den Kometenkern, stärker ausbildet und vergrößert. Auch die für Kometen charakteristischen Schweife entstehen dann. Gelegentlich zerbrechen Kometen in Sonnennähe, lösen sich auf oder stürzen in unser Tagesgestirn.
Warum jetzt?
Über die Ursache der abrupten Helligkeitszunahme von 220P/McNaught lässt sich derzeit nur spekulieren. Am 14. Juni 2026 durchlief er den sonnennächsten Punkt, das Perihel. Schon damals wurde ein Helligkeitsausbruch beobachtet, der danach wieder verschwand. Ein Leserbild von Gerald Rhemann und Michael Jäger auf Spektrum.de zeigt, dass 220P Ende Juli nur noch 13 mag hell und unauffällig war.


Der neuerliche Ausbruch könnte darauf hindeuten, dass 220P/McNaught zerbricht. Es ist auch denkbar, dass infolge der Annäherung an die Sonne Hitze in den Kometenkern vorgedrungen war, dort Material von der festen in die gasförmige Phase umwandelte und dieses Gas explosionsartig nach außen drang. Sicherlich werden weitere Beobachtungen in den nächsten Tagen mehr Einsichten bringen, was genau im Kometen McNaught vor sich geht.
Beobachtungstipp
Wer den Kometen McNaught selbst beobachten möchte, sollte in der Morgendämmerung mit einem Fernglas an den Osthorizont schauen. Der Schweifstern durchwandert zurzeit das Sternbild Walfisch (lateinisch: Cetus). Für Beobachter in der Mitte Deutschlands gehen Sternbild und Komet kurz nach Mitternacht auf.
Der Komet 220P/McNaught wurde von dem australischen Astronomen Robert H. McNaught im Jahr 2004 entdeckt. Der Himmelskörper umkreist die Sonne einmal in 5,5 Jahren und gehört zur Jupiterfamilie.
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Ausgestorbene ArtenUnser Bild vom Dodo war ziemlich falsch
Leider können wir den Dodo nicht mehr lebend erforschen: Er ist ausgestorben. Doch anhand der Knochen lässt sich viel rekonstruieren. Sie zeigen eine Taube wie keine andere.


[image: Ein seitlich liegender Vogelschädel auf einer hellen Oberfläche. Der Schädel zeigt deutlich den langen Schnabel und die Augenhöhle. Der Hintergrund ist dunkel, was den Fokus auf den Schädel lenkt. Die Struktur und Form des Schädels sind klar erkennbar, was auf die Anpassung des Vogels an seine Umwelt hinweist.]
 © Natural History Museum Denmark (Ausschnitt) 
 Vom Dodo existieren leider nur noch Knochen und andere Überreste. Die Art wurde bereits im 17. Jahrhundert ausgerottet. 







Was wir über den ausgestorbenen Dodo (Raphus cucullatus) von der Insel Mauritius wissen, stammte lange nur aus zeitgenössischen Berichten von Seefahrern und wenigen Naturforschern, die die Insel besuchten: Sie zeichneten ein wenig vorteilhaftes Bild eines fetten, eher dummen Vogels, der sich bereitwillig seinen Jägern auslieferte, die ihn bis zur Ausrottung aufaßen. Die wenigen Knochen und anderen Überreste, die bis heute überdauert haben, helfen nun aber, die Biologie der Art umzuschreiben. Eine Arbeit von Sara Citron von der kanadischen University of Lethbridge und ihrem Team zeigt nun, wie die Vögel ihre Umwelt wahrgenommen haben – und wann sie vor allem aktiv waren: Entgegen bisheriger Annahmen streiften die Dodos wohl vor allem nachts durch ihren Lebensraum. 
Die Arbeitsgruppe hatte für die Studie einen der beiden einzigen, komplett erhaltenen Schädelknochen eines Dodos – aus dem Naturhistorischen Museum Dänemarks in Kopenhagen – mithilfe eines Computertomografen gescannt und daraus ein dreidimensionales Modell angefertigt. Dadurch konnten die Forscher das Innere des Schädels untersuchen, ohne dieses wertvolle Exponat zu zerstören, und auch den Bereich rekonstruieren, in dem das Gehirn lag. Dieses verglichen sie mit einem Schädelmodell aus dem Oxford University Museum of Natural History und den Gehirnen von 36 weiteren Taubenarten (darunter die ebenfalls ausgestorbene Schwesterart des Dodos von Rodriguez) sowie anderen Vögeln.
Während sich die Gehirne des Rodriguez-Solitärs (Pezophaps solitaria) und der anderen Tauben ziemlich ähnelten, wich das des Dodos deutlich davon ab. Es zeigte stattdessen größere Übereinstimmungen mit dem von Vögeln wie dem neuseeländischen Kiwi: einem eher nachtaktiven Tier mit gutem Geruchssinn. Entsprechend waren diese Bereiche vergrößert, während das Sehzentrum kleiner ausfiel. Citron und Co leiten daraus ab, dass auch die Dodos wahrscheinlich dämmerungs- und nachaktiv waren und sich bei der Suche nach Nahrung auf Geruch und Gefühl verließen – ihr großer Schnabel könnte dazu gedient haben, taktile Informationen über die Umwelt einzusammeln. Damit wären die Dodos die einzigen bekannten, nachtaktiven Tauben der Erde gewesen.


Ökologisch hätte dies Sinn gemacht: Vor Eintreffen der Menschen existierten auch große Schildkröten auf Mauritius, die mit den flugunfähigen Tauben um Nahrung konkurrierten. Insgesamt war das Gehirn ähnlich gut entwickelt wie das der anderen Taubenarten, die entgegen der landläufigen Meinung durchaus zu hohen kognitiven Leistungen fähig sind. 
Frühere Studien hatten bereits gezeigt, dass der Dodo ein eher agiler Vogel war, der gut zu Fuß seine Heimat durchstreifte. Zudem war er wohl nur saisonal etwas kräftiger: Während der Brutzeit nahm er an Gewicht zu, wenn es darum ging, das einzige Küken zu versorgen. Danach nahmen die Tiere dann wieder ab. 






This article was downloaded by calibre from https://www.spektrum.de/news/ausgestorbene-arten-unser-bild-vom-dodo-war-ziemlich-falsch/2338507



 | Section menu | Main menu | 
| Next | Section menu | Main menu | Previous | 




Schutz von Nord- und OstseeIm Tiefflug übers Meer – So spüren Öljäger Umweltsünder auf
Mit Radar, Sensoren und Kameras suchen Marineflieger und Havariekommando täglich nach Verschmutzungen auf Nord- und Ostsee. Wie funktioniert diese Überwachung – und was bewirkt sie?


[image: Ein großes, rotes Frachtschiff fährt auf offenem Meer. Der Himmel ist bewölkt, und das Wasser ist dunkelblau. Das Schiff ist zentral im Bild positioniert und zeigt seine Vorderseite. Auf dem Deck sind verschiedene Ausrüstungen und Strukturen sichtbar.]
 © Vladimir / stock.adobe.com (Ausschnitt) 
 Auch Öltanker queren regelmäßig die Nord- und Ostsee. 







Dieser Inhalt wurde automatisch von der Deutschen Presse-Agentur (dpa) übernommen und von Spektrum.de nicht redaktionell bearbeitet.

Mitten auf der Nordsee vor der Südküste Dänemarks weckt ein Frachter die Aufmerksamkeit der Besatzung der zweimotorigen Propellermaschine Dornier 228 LM – das Kürzel LM steht für »Luftüberwachung für Meeresverschmutzung«. Die drei Soldaten an Bord der Maschine des Marinefliegergeschwaders 3 »Graf Zeppelin« aus Nordholz – zwei Piloten und ein Operator – halten an diesem Nachmittag im Auftrag des Havariekommandos aus der Luft Ausschau nach möglichen Umweltsündern in der Deutschen Bucht. 
»Kevin, schau mal auf zwei Uhr«, funkt Pilot Benjamin aus dem Cockpit an den Operator im hinteren Teil des Flugzeugs und weist auf einen verdächtigen Frachter hin. »Wir fliegen mal hin.« Während sich das Flugzeug dem Frachter nähert, schaut Operator Kevin auf zwei große Bildschirme. Auf einem ist das Live-Bild einer Kamera, die unter dem Flugzeug montiert ist, zu sehen. Der Techniker zoomt mit der Optik an das Schiff heran. Auf dem Frachter ist zu erkennen, wie viel Wasser vom Deck ins Meer fließt. 
»Das sieht aus wie eine Reinigung«, sagt der Operator und gibt damit Entwarnung. »Das wird Seewasser sein.« Das Deck mit Seewasser zu reinigen und es danach in die Nordsee einzuleiten, sei erlaubt, erklärt der 36-Jährige. Einen Verstoß stellt die Besatzung nicht fest. 


Während die Maschine weiter über die Nordsee fliegt, ziehen unten Kutter, Segelschiffe, Frachter und Kreuzfahrtschiffe vorbei. Mit jährlich mehr als 120 000 Schiffsbewegungen gehört die Deutsche Bucht nach Angaben der Wasserstraßen- und Schifffahrtsverwaltung zu den meistbefahrenen Revieren der Welt.
Deutschland ist verpflichtet, seine Seegebiete auf mögliche Verschmutzungen wie etwa durch Öl zu überwachen. Seit 40 Jahren sind dafür täglich die zwei Propellermaschinen, auch Öljäger genannt, über Nord- und Ostsee unterwegs. Betrieben und geflogen werden sie von den Marinefliegern. Funde werden an das Havariekommando in Cuxhaven weitergeleitet, denn die Öl-Überwachung ist Aufgabe der gemeinsamen Einrichtung des Bundes und der Küstenländer. 
Radar, Sensoren und Kameras
»Wir müssen nicht jeden in flagranti erwischen«, erklärt Operator Kevin, während die Maschine gerade mal in 600 Metern Höhe über dem Meer fliegt. Verschmutzungen blieben teils auch länger an der Oberfläche – je nach Wind und Wellengang. Um Verunreinigungen wie etwa Ölflecken aufzuspüren, auch wenn gerade kein möglicher Verursacher in der Nähe ist, kann der Operator auf viel Technik zurückgreifen. Neben einer Kamera und Sensoren verfügt das Flugzeug über ein Seitensichtradar, das bei optimalen Bedingungen bis zu 40 Kilometer weit zu jeder Seite des Flugzeugs die Meeresoberfläche scannt.


Auf seinem Monitor kann der Techniker die Radaraufzeichnungen entlang der Flugroute verfolgen. »Wenn eine Ölfläche auf dem Meer wäre, würde sie die Radarstrahlen nach oben ableiten und nicht reflektieren. Das sehen wir auf dem Radarbild wie einen schwarzen Fleck.« Auf verschiedenen Routen auf Nord- und Ostsee sind die Öljäger unterwegs, auch nachts. »Es gab auch schon Schiffe, die darauf gesetzt haben: Wenn sie nachts einleiten, sehen wir sie nicht«, erzählt Kevin. »Aber das Radar funktioniert auch nachts.«
Wie ein Blitzer auf der Autobahn
Nach Angaben des Havariekommandos zeigen die Kontrollflüge der Öljäger, bei denen am blau-weißen Rumpf an beiden Seiten groß »Pollution Control« steht, eine abschreckende Wirkung. »Wir sehen, dass die Zahlen der Verschmutzungen einfach seit 40 Jahren kontinuierlich zurückgehen«, sagt Benedikt Spangardt, Sprecher des Havariekommandos, der an diesem Tag mitfliegt. Während zu Beginn in den 1980er-Jahren noch alle 3 bis 4 Flugstunden eine Verschmutzung festgestellt wurde – also quasi im Durchschnitt auf jedem Überwachungsflug eine –, fanden die Öljäger zuletzt nur noch etwa alle 11 bis 12 Flugstunden eine Verschmutzung. 
»Dafür machen wir schon die Überwachung verantwortlich«, sagt Spangardt und vergleicht es mit einem Blitzer auf der Autobahn: »Die Leute wissen, da wird kontrolliert, da kann es Konsequenzen geben. Dann überlege ich mir vielleicht zweimal, ob ich etwas Illegales tue oder nicht.« 


Auch die Technik sei besser geworden. Einst hätten nach einem Flug noch die Fotos entwickelt und zur Auswertung gebracht werden müssen. »Heute sind wir viel, viel weiter. Wir haben Datenübertragung. Mittlerweile können wir sogar Video-Livestreaming ins Havariekommando durchführen«, sagt Spangardt. 
Abkommen gegen Meeresverschmutzung
Rechtliche Grundlage für die Überwachungsflüge bildet das MARPOL-Abkommen von 1973, das Internationale Übereinkommen zur Verhütung der Meeresverschmutzung. »Den Schiffsverkehr in der Nord- und Ostsee aus der Luft zu überwachen, ist sicherlich das Effektivste, was man machen kann«, sagt Finn Viehberg, Leiter des WWF-Büros Ostsee. Deutschland und andere Anrainer übernähmen diese wichtige Aufgabe. Bei dem internationalen Schiffsverkehr bleibe aber die Frage, ob das Problem der Meeresverschmutzungen grundsätzlich so bekämpft werde. »Auf internationalen Routen ist es fraglich, ob Schiffe nicht auf hoher See ihren Müll oder ihre Abwässer in die Meere einleiten – einfach, weil die Aufklärung dort nicht so groß ist«, sagt Viehberg. 
Der Experte weist darauf hin, dass das MARPOL-Abkommen nicht von allen seefahrenden Nationen unterzeichnet ist und auf Freiwilligkeit basiere. Viehberg sagt, neben verbindlicheren Regeln könnten auch bessere Auffangeinrichtungen in Häfen helfen, Schiffsabfälle nicht in die Meere zu leiten. »Es darf sich für Seefahrer nicht lohnen, den Entsorgungsaufwand auf See zu betreiben.«


Beweissicherung im Tiefflug
2025 wurden bei Überwachungsflügen über Nord- und Ostsee laut Havariekommando 130 Umweltverschmutzungen aufgespürt. In 37 Prozent der Fälle wurden auch mögliche Verursacher ermittelt. Dazu müssen die Öljäger gerichtsfeste Beweismittel sichern. Dafür gebe es mit dem »Fotopattern« ein standardisiertes Verfahren, erklärt Operator Kevin. Stellt die Besatzung einen möglichen Umweltsünder fest, dreht die Maschine für Aufnahmen im Tiefflug bis zu 100 Fuß (etwa 30 Meter) über dem Meer mehrere Kurven um das Schiff – bei einer Draufsicht hätte diese Flugroute die Form eines Kleeblatts. 
Kevin macht während dieses Manövers zusätzlich auch Fotos mit einer Handkamera. Die Erkenntnisse geben Besatzung und Havariekommando dann an die ermittelnden Behörden weiter. Was dann aus den Fällen wird, bekommen die Ölflieger oft gar nicht mehr mit. »Allein, dass die Schiffe wissen, sie sind nicht unbeaufsichtigt, das ist ein gutes Gefühl«, sagt Kevin. 
Bei diesem Überwachungsflug muss das »Fotopattern« nicht zum Einsatz kommen. Nach mehr als drei Stunden Flugzeit nähert sich die Maschine wieder dem Militärflugplatz in Nordholz. »Keine GVU festgestellt«, funkt Operator Kevin nach der Landung. GVU steht für »Gewässerverunreinigung«. Morgen sind die Öljäger wieder unterwegs über Nord- und Ostsee.
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2500 Jahre altDer Koloss von Sardes
In der einst von Persern beherrschten Stadt Sardes haben Archäologen Teile einer kolossalen Statue entdeckt. Bereits in der Antike fand der Marmorriese ein eher pragmatisches Ende.


[image: Eine Gruppe von vier Personen betrachtet zwei große, liegende Steinskulpturen, die auf Holzpaletten im Freien platziert sind. Die Skulpturen scheinen historische oder kulturelle Artefakte zu sein. Die Personen stehen oder hocken um die Skulpturen herum und scheinen in eine Diskussion vertieft zu sein. Im Hintergrund sind Werkbänke und Werkzeuge zu sehen, was auf eine archäologische oder restaurative Umgebung hindeutet.]
 © Türkisches Ministerium für Kultur und Tourismus (Ausschnitt) 
 Bis auf den Unterleib, die Füße und einige Bruchstellen ist die Statue aus Sardes sehr gut erhalten. Sie ist etwa 2500 Jahre alt. 







Bei Grabungen in der antiken Stadt Sardes in der Westtürkei haben Archäologen Teile einer kolossalen Statue freigelegt. Die Marmorskulptur zeigt einen jungen Mann mit langen Locken, bekleidet mit langen Gewändern. Stilistische Vergleiche rücken die in einer Höhe von 2,20 Metern erhaltene Statue in die Zeit zwischen 470 und 450 v. Chr., wie das türkische Ministerium für Kultur und Tourismus mitteilt. Obwohl das Mittelstück und die Füße fehlen, machen Größe, Alter und der gute Erhaltungszustand die Figur zu einem seltenen Fund für die kleinasiatische Antike. Vermutlich überdauerte die Gewandstatue aus dem damals lydisch-persischen Kulturraum, weil sie in römischer Zeit – mit der Schauseite nach unten – im Pflaster einer Straße verbaut wurde. 
Die Figur wirkt auf den ersten Blick archaisch im Stil, der im westlichen Kleinasien während der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. jedoch ein Stück weit üblich blieb. Zudem verrate die Gestaltung der Hände und des Gesichts die ungefähre Zeitstellung – auf den Bildern der Archäologen lässt sich beispielsweise ein feiner Bartflaum an den Wangen erkennen. Der junge Mann steht aufrecht da, seine Arme fallen locker herab und die langen, fein gekämmten Haare bedecken Schulter und Nacken.
Das gefältelte Untergewand und der lange Mantel, der um den Körper und über die linke Schulter geschlagen ist, entsprechen der damaligen Männertracht. Laut dem Bericht des Kulturministeriums sei sie vielleicht spezifisch lydisch. In der rechten Hand hält der junge Mann einen kugeligen Gegenstand. Die Archäologen deuten ihn als Frucht, möglicherweise sei es eine Quitte. Griechische Statuen halten häufig auch einen Granatapfel in der Hand.


So detailreich die Vorderseite erhalten ist, so verwittert ist die Rückseite. Sie lag nach oben in der von Säulenhallen gesäumten Straße am Stadteingang. Auf Bildern des Kulturministeriums sind die Fahrrillen der römischen Karren zu erkennen, die auf der Rückseite der Figur eine tiefe Kuhle hinterlassen haben. 
[image: Ein Mann untersucht eine große, liegende Skulptur aus Stein. Er trägt eine Lupe auf dem Kopf und zeigt mit dem Finger auf das Gesicht der Skulptur. Die Skulptur zeigt eine Person mit geschlossenen Augen und detaillierten Gesichtszügen. Im Hintergrund sind Regale mit weiteren Gegenständen zu sehen. Der Mann trägt ein T-Shirt mit einem bunten Aufdruck auf dem Rücken. Eine Lampe beleuchtet die Szene.]

 © Türkisches Ministerium für Kultur und Tourismus (Ausschnitt) 
 Feine Details | Der Forscher deutet auf den Bartflaum, der sich in einem feinen Relief von der Wange abzeichnet. 








Mit ihrer Untersuchung stehen die Archäologen noch ganz am Anfang. So soll überprüft werden, ob an der Statue Bemalungsreste erhalten sind, da sehr viele antike Skulpturen farblich gefasst waren. Anschließend soll die Figur vollständig restauriert werden.
Unbekannt ist bisher, wo die Statue ursprünglich aufgestellt war, bevor sie als Pflasterstein endete. Vergleichbare Skulpturen sind aus Nekropolen und Heiligtümern bekannt. Auf sakralem Gelände dienten sie als Gaben an die Götter. Dort konnten sie Menschen, möglicherweise die Stifter selbst, aber auch einen Gott oder Heros darstellen.


[image: Eine archäologische Ausgrabungsstätte zeigt mehrere große, rechteckige Steine, die teilweise im Boden freigelegt sind. Ein Maßstab liegt quer über den Steinen, um die Größe zu verdeutlichen. Die Umgebung ist staubig und von einem grünen Schutzdach bedeckt.]

 © Türkisches Ministerium für Kultur und Tourismus (Ausschnitt) 
 Abgewetzt | Mit der Vorderseite nach unten lagen die Statuenteile in der Pflasterung. Im Rücken der Figur zeichnet sich eine Kuhle ab – vermutlich rührt sie von den Rädern römischer Wagen her. 








Der Fundort Sardes, heute UNESCO-Welterbestätte, war einst die Hauptstadt des Königreichs Lydien. Vermutlich dort kamen erstmals in der Geschichte im späten 7. Jahrhundert v. Chr. Münzen in Umlauf. Sardes war auch der Sitz des letzten Lyderkönigs, des sagenhaft reichen Kroisos, der im 6. Jahrhundert v. Chr. über die Region herrschte. Kyros II. besiegte Kroisos 547/46 v. Chr. und verleibte Lydien dem Perserreich ein. Erst mit dem Feldzug Alexanders des Großen wechselten 334 v. Chr. erneut die Machtverhältnisse. Sardes kam unter makedonische Herrschaft und wurde später Teil der hellenistischen Staatenwelt. 
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BiochemieSchneckenschleim mit Variationen
Schleim ist nicht gleich Schleim: Manche Schnirkelschnecken können mindestens fünf verschiedene Arten des Sekrets produzieren – von glitschig über klebrig bis schaumig.


[image: Eine Schnecke mit einem gestreiften, spiralförmigen Gehäuse kriecht über eine raue, feuchte Baumrinde. Links oben ist ein grünes Blatt zu sehen. Die Textur der Rinde und die Details des Schneckenhauses sind deutlich erkennbar.]
 © Max-Planck-Institut für Kolloid- und Grenzflächenforschung (Ausschnitt) 
 Die Hain-Bänderschnecke (Cypaea nemoralis) ist in Mitteleuropa weitverbreitet und kommt in Gärten, Parks und lichten Wäldern vor. Mit ihrem muskulösen Fuß gleitet sie auf dem selbst produzierten Schleimteppich vorwärts. 







Kaum ein Tier ist so berühmt für seinen Schleim wie die Schnecke. Weniger bekannt dürfte aber sein, dass die Weichtiere ihr Sekret verändern können. Die auch in Deutschland heimische Hain-Bänderschnecke (Cypaea nemoralis) kommt auf mindestens fünf verschiedene Schleimarten. 
Ein Forschungsteam um Franziska Jehle vom Max-Planck-Institut für Kolloid- und Grenzflächenforschung in Potsdam hat sich die Sekrete der zur Familie der Schnirkelschnecken gehörenden Spezies genauer angeschaut. Dabei stellte sich heraus, dass jeder Schleim sein ganz eigenes biochemisches Rezept hat – je nachdem, für welche Aufgabe er gedacht ist.
Gleit-, Haft-, Schutz-, Abwehr- und Schaumschleim
Als erste Schleimart nennt das Team einen Gleitschleim, welcher der Schnecke die Fortbewegung ermöglicht. Zweitens produziert das Tier einen Haftschleim, der sein Gehäuse an Oberflächen verankert. Drittens verfügt es über einen kalzithaltigen Schutzschleim: Immer wenn die Schnecke in eine Ruhephase eintritt oder Winterschlaf hält, dichtet sie damit ihr Gehäuse ab. Als Viertes nennen die Wissenschaftler einen stark klebrigen, gelben Abwehrschleim, der außergewöhnlich dehnbar und reißfest ist. Als fünfte und letzte Version zählen sie einen schaumigen Schleim auf, der vermutlich Fressfeinde abschreckt.


»Schneckenschleim mag auf den ersten Blick unscheinbar wirken, ist aber ein unglaublich vielseitiges Material«, erklärt Jehle. »Dass die Schnecke mit den gleichen Grundbausteinen gezielt die Eigenschaften ihres Schleims verändern kann, macht sie für die Forschung so spannend.«
Schleim aus Wasser, Eiweißen, Zucker und Calcium
Denn obwohl sie sehr unterschiedlich aussehen und funktionieren, handelt es sich bei allen Schleimtypen im Grunde um ein wässriges Eiweißnetz. Eine zentrale Rolle spielt das Protein Kollagen VI, das dem Material seine innere Stabilität gibt. Außerdem befinden sich im Schneckenschleim Zuckerstrukturen sowie Calcium, das dieses Netzwerk noch dichter verknüpft oder – wenn der Schleim trocknet – zur Bildung harter Mineralstrukturen beiträgt.




© Max-Planck-Institut für Kolloid- und Grenzflächenforschung 




Die Zusammensetzung allein ist den Forschern zufolge aber nicht entscheidend. Auch die Art, wie die Schnecke den Schleim ausbringt und weiterverarbeitet – etwa durch Schichten, Trocknen oder Einblasen von Luft –, verändert seine Eigenschaften stark. So erzeugt die Schnecke den schaumigen Schleim offenbar, indem sie Luft durch die Atemöffnung presst.


Die Hain-Bänderschnecke, von der Schweizer Naturschutzorganisation Pro Natura 2025 zum Tier des Jahres ernannt, gilt als weitverbreitet, aber wenig beachtet. Als »Bodenmacherin« nimmt sie über ihre raue Raspelzunge tote oder welke Pflanzenteile, Pilze, Moose und gelegentlich Aas auf und führt so das organische Material dem Boden zu. Die rechtsgedrehten, cremig weiß bis pastellrot gefärbten Gehäuse messen im Durchmesser etwa 2,5 Zentimeter und tragen bis zu fünf dunkle Bänder. Da die Schnecken – mit rund 3,5 Metern pro Stunde – ständig auf ihrem Schleimteppich gleiten, können sie laut Pro Natura selbst Messerklingen unbeschadet überkriechen. (dpa/AJ)
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ErdfinsternisMarsmond Phobos bedeckt die Erde
Der NASA-Rover Perseverance beobachtete am 2. Juli 2026 von der Marsoberfläche aus die Bedeckung der Erde durch den Marsmond Phobos. Dies ist die erste Beobachtung von der Oberfläche eines anderen Planeten überhaupt.


[image: Eine Serie von Aufnahmen zeigt die Phasen des Marsmonds Phobos in einer klaren Nacht. Ein kleiner blauer Punkt, anfangs links oberhalb von Phobos, ist die Erde, die im fünften Bild von links von Phobos bedeckt wird. Danach ist sie rechts unterhalb von ihm wieder zu sehen. Der Hintergrund ist ein dunkler Nachthimmel mit vereinzelten Sternen.]
 © NASA/JPL-Caltech/ASU/MSSS/SSI / NASA’s Perseverance Rover Watches Earth Vanish Behind Martian Moon (Ausschnitt) 






Phobos schiebt sich vor die Erde

Seit mehr als sechs Jahren befindet sich der NASA-Rover Perseverance auf dem Mars und erkundet seitdem seine Umgebung mit einer Vielzahl von Kameras und Sensoren. Am 2. Juli 2026 gelang mit ihm eine Premiere: Zum ersten Mal wurde von der Oberfläche eines anderen Planeten die Bedeckung der Erde durch einen Mond dokumentiert. Die Aufnahmen entstanden in der lokalen Abenddämmerung auf dem Mars, als sich der innere Marsmond Phobos vom Standort von Perseverance vor die Erde schob und sie für wenige Sekunden bedeckte.
Zu dieser Zeit trennten Erde und Mars 314 Millionen Kilometer, das ist mehr als die doppelte Distanz von der Erde zur Sonne. Die Sonne erscheint auf diesen Bildern als blauer Punkt, der sehr viel leuchtschwächere Erdmond ist auf diesen Aufnahmen nicht sichtbar. Phobos ist der Planetenmond mit dem geringsten Abstand zu seinem Mutterplaneten, lediglich etwa 6000 Kilometer trennen ihn von der Marsoberfläche. Obwohl er nur eine maximale Länge von 27 Kilometern hat, erreicht durch den geringen Abstand sein Durchmesser am Marshimmel ungefähr ein Drittel der Vollmondscheibe.


Er erscheint hier als sehr schmale Sichel, die restliche Scheibe ist durch das am Mars reflektierte Licht ein wenig aufgehellt. Einem menschlichen Beobachter auf dem Roten Planeten würde auffallen, dass Phobos nicht als runde Scheibe erscheint, sondern eine unregelmäßige, kartoffelartige Form aufweist. Allerdings ist ein Vollphobos nicht zu sehen, da der kleine Trabant dann immer in den Planetenschatten eintritt. Da Phobos in nur 7 Stunden und 40 Minuten den Mars umrundet, ist er erheblich schneller als die Rotation des Roten Planeten von 24 Stunden und 37 Minuten. Somit geht er bis zu dreimal am Tag am Marshimmel auf, wobei er im Westen aufsteigt und im Osten hinter dem Horizont versinkt. 
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